
Solistin und Instrument sind
eins  –  die  Cellistin  Alisa
Weilerstein  in  der  Essener
Philharmonie
geschrieben von Martin Schrahn | 15. April 2014

„Alisa Weilersteins Cello macht ihre
Identität  aus“.  Die  Verschmelzung
von Solistin und Instrument ist für
die Los Angeles Times der Schlüssel
zum Spiel der Musikerin. Es ist eine
ziemlich  genaue  Beobachtung.  Denn
die  Amerikanerin  scheint  nahezu
symbiotisch verwachsen mit dem sonor
klingenden Korpus. Hinzu aber kommt:
Diese  Verbindung  führt  unmittelbar
zum  Kern  des  zu  interpretierenden
Werkes. Das wiederum setzt Emotionen

frei, die das Publikum geradewegs zu spüren bekommt.

Gleichwohl  aber  bleibt  der  Eindruck,  dass  sich  die  junge
Solistin in einen Kokon spinnt, dadurch ein bisschen unnahbar
wirkt, ohne wirklich introvertiert zu sein. Der Hörer (und
Zuschauer)  fühlt  die  Kraft  der  Musik,  mag  dabei  aber
Weilersteins Wirken eher unterschätzen. So geschehen in Essens
Philharmonie, wo der Applaus herzlich und groß, nicht aber von
jäher  Wucht  ist.  Das  wäre,  der  Vergleich  sei  hier  einmal
erlaubt, im Falle von Sol Gabetta wohl anders gewesen.

Alisa  Weilersteins  Gastspiel  ist  allerdings  das  erste
überhaupt in Essen. International hat die in Rochester/New
York geborene Künstlerin durchaus einen Namen, hier allerdings
scheint sie vielfach (noch) die große Unbekannte. Sie spielt
zudem Schumanns a-moll-Konzert, das nicht unbedingt an erster
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Stelle  der  Aufführungsstatistik  steht.  Das  hochromantische
Werk,  das  sich  keine  Kadenz  erlaubt  und  im  Eingangs-  und
Mittelsatz auf offen virtuosen Glanz verzichtet, wirkt bei
aller Emotionalität doch ein wenig spröde.

Umso mehr beeindruckt, wie sich die Solistin als vehemente
Fürsprecherin  dieses  Stückes  aufschwingt.  Wie  sie  ihrem
Instrument samtene, blühende Töne entlockt, andererseits zur
ingrimmigen Attacke fähig ist. Dann scheint sich Schumanns
aufgewühlte Natur unmittelbar zu offenbaren. Weilerstein geht
es dabei übrigens nicht um vordergründige Affekte. Auch ist
ihr  die  große,  selbstreferenzielle  Geste  fremd.  Selbst  im
überbordenden  Finale  behält  sie  die  Kontrolle,  stellt  ihr
virtuoses Können in den Dienst der Musik. Weilerstein kann
zupacken, ohne hemdsärmelige Attitüde.

Körperliches  Dirigat:  Ivor
Bolton. Foto: Ben Wright

Ihr zur Seite steht im Schumann-Konzert das Mozarteumorchester
Salzburg, am Pult der Brite Ivor Bolton. Er ist seit zehn
Jahren  Chef  des  Klangkörpers  –  eine  lange  Bindung,  die
sicherstellt,  auf  das  bisweilen  sehr  körperliche
Freistildirigat präzis zu reagieren. Scharfe Akzente, große
Transparenz  und  eine  in  Verbindung  mit  dem  Solocello
ausgewogene dynamische Balance sind das Ergebnis. Noch stärker
ist  der  Eindruck  bei  der  Interpretation  von  Schumanns  4.
Sinfonie, deren Erstfassung erklingt. Bolton und das hier etwa
40 Köpfe starke Orchester lassen eine oft atemlose, herbe
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Romantik  aufblitzen,  mit  teils  scharf  gleißenden,  teils
schroff dunklen Bläserakzenten. Und der Kontrast zur Romanze,
die hier schwüle Statik atmet, könnte größer kaum sein.

Dies  alles  hat  sich  indes  schon  bei  zwei  Mendelssohn-
Konzertouvertüren  angedeutet.  „Die  Hebriden“  als  kantig
ausgestaltetes  Idyll,  „Ruy  Blas“  im  Wechsel  zwischen
Bläserfanal und aufgeregtem Glanz, öffnen im Grunde die Tür zu
Schumanns Welt. Ein ungewöhnlicher Abend voller Entdeckungen.
Und eine davon ist die Cellistin Alisa Weilerstein.

 

Mit Geschmack und Sentiment:
Klarinettenmusik  von  Iwan
Müller
geschrieben von Werner Häußner | 15. April 2014

Ein  anderer  hätte  alles
hingeworfen:  Da  verbessert  ein
Deutsch-Balte namens Iwan Müller
die  Klappentechnik  der
Klarinette,  schafft  so  ein
Instrument,  das  auch  in
entlegenen  Tonarten  spielbar
ist.  Er  gründet  eine
Klarinettenfabrik,  stellt  seine
„clarinette  omnitonique“  dem
Pariser Conservatoire vor. Doch
die  Kommission  dieser  so

einflussreichen wie konservativen Musik-Institution lehnt es
ab, das Instrument einzuführen. Man fürchtet, der Charakter
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der Tonarten könne beeinträchtigt werden. Die Firma Müllers
geht in Konkurs.

Doch  Müller  gibt  nicht  auf.  Seine  Konzertreisen  sind
gleichzeitig  Werbefeldzüge:  Mit  selbst  geschriebener,
virtuoser  Musik  offeriert  er  die  Möglichkeiten  seiner
chromatischen Klarinette, kann in Kassel, Berlin, Wien und
London  überzeugen.  1825  veröffentlicht  er  eine
Klarinettenschule; mit Georg Wilhelm Heckel, einem begabten
Instrumentenbauer  aus  Wiesbaden,  baut  er  eine  Serie  von
Musterklarinetten. Die „Müllerklarinette“ ist die Urmutter der
heutigen „deutschen“ Klarinette.

Den Komponisten – und Virtuosen – Iwan Müller stellt eine
kurzweilig  anzuhörende  CD  der  Firma  Naxos  vor:  Die
Klarinettisten  Friederike  Roth  und  Wenzel  Fuchs  spielen,
begleitet von der Pianistin Erika Le Roux oder im Verein mit
dem Berolina Ensemble Kammermusik des erfinderischen Weber-
Zeitgenossen. Im gleichen Jahr 1786 geboren, hört man bei
Müller den empfindsam-kantablen Tonfall des Romantikers, mehr
noch freilich die Einflüsse der Belcanto-Oper des beginnenden
19. Jahrhunderts. Müller war Solo-Klarinettist unter anderem
an der Pariser Oper, bevor er seinen Lebensabend am Hof von
Schaumburg-Lippe in Bückeburg, an der Ostgrenze zu Westfalen,
verbrachte. Dort starb er 1854.

Müllers  Musik  gehört  zu  jener  später  verpönten  Art  von
Virtuosenmusik, die – zu schwer für den Dilettanten – vor
allem der anspruchsvollen Unterhaltung und der Präsentation
der spieltechnischen Raffinesse eines Solisten diente. Einen
Mozart  oder  gar  Beethoven  wird  man  in  seinen  beiden
Klarinettenquartetten aus dem Jahr 1820 nicht entdecken – aber
das macht auch nichts: Müller entwickelt seine Melodien mit
einem aparten Charme, der auch heute noch mit Vergnügen zu
hören ist.

Ein Werk wie die „Scène romantique“ erinnert in seinem ersten
Satz, „Adagio con espressione“, an Leidens- und Traumszenen
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aus der Oper; eine Polonaise wie „Le château de Madrid“ gibt
der  Klarinette  reichlich  Gelegenheit,  wie  eine  Primadonna
aufzutreten.  Verzierungen,  Rouladen,  Sprünge,  chromatische
Eintrübungen,  weite  Legatobögen:  Der  stets  mit  leuchtend-
brillantem Ton spielenden Klarinettistin Friederike Roth wird
nichts geschenkt.

Auch die Pianistin Erika le Roux pflegt die theatralische
Geste, ohne sich allzu sehr vom Sentiment zu distanzieren oder
es überbetont zu denunzieren. Solche Musik will mit Geschmack
und  Sensibilität  gespielt  sein  –  und  die  Musiker,
einschließlich  der  Streicher  des  Berolina  Ensembles  (David
Gorol, Andreas Mehne, Martin Smith), pflegen diese Tugenden.

Fast möchte man meinen, im „Souvenir de Dobbéran“ für zwei
Klarinetten und Klavier höre man das rhythmische Stampfen der
Dampf-Schmalspurbahn,  die  heute  noch  Bad  Doberan  mit  der
„großen  Welt“  verbindet  –  aber  von  diesem  modernen
Verkehrsmittel hatte Müller noch keine Ahnung. Eine CD, die an
einem  dämmrigen  Nachmittag  oder  zu  einer  Tasse  Tee  mit
Vergnügen  hören  lässt  –  und  die  ein  Fenster  in  eine
musikalische  Kultur  öffnet,  die  uns  heute  nur  noch  in
Bruchstücken  bekannt  ist.

 

Iwan Müller: Souvenir der Dobbéran. Clarinet Quartets Nos. 1
and 2, Naxos 8.572885
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Hans Jansen
geschrieben von Bernd Berke | 15. April 2014
Er war ein Feuilletonist vom alten Schlage, ein Kritiker, der
die Gegenstände seines Schreibens spürbar liebte, auch wenn er
mit  den  konkreten  Ergebnissen  des  Kulturschaffens  beileibe
nicht immer einverstanden war. Der brachiale Verriss aber war
seine  Sache  nie:  Hans  Jansen,  langjähriger  Kulturchef  der
Essener WAZ, ist jetzt mit 79 Jahren gestorben.

Die mit ihm gearbeitet haben (ob als Redakteure, Volontäre,
Praktikanten), sprechen mit größter Achtung und Bewunderung
von ihm. Der Mann mit der sonoren Stimme hatte gleichsam auch
etwas Väterliches. Er besaß ein untrügliches Gespür für junge
journalistische  Talente,  die  er  anzuregen  und  zu  fördern
wusste. Von einem wie ihm hätte auch ich gerne mehr gelernt,
doch ich war nun mal bei einer anderen Zeitung. So blieb es
bei  gelegentlichen  Begegnungen  in  Theaterfoyers  und  meist
kurzen  Gesprächen,  vor  allem  aber  bei  der  Lektüre  seiner
Theater- und Literaturkritiken.

Mit den Jahren des Schreibens lässt man längst nicht mehr alle
gleichermaßen gelten, die ringsum das gleiche Metier ausüben,
man wird da recht wählerisch, wenn nicht manchmal mürrisch.
Doch bei Hans Jansen hat es mich noch stets interessiert, was
und wie er geschrieben hat, besonders dann, wenn man denselben
Theaterabend erlebt hatte. Das war eine Herausforderung, sich
daran zu messen!

Unter den Kulturjournalisten des Ruhrgebiets gab es schwerlich
jemanden,  der  dem  promovierten  Theaterwissenschaftler  an
Bildung,  auch  Herzensbildung,  profundem  Wissen  und
einfühlsamer Beschreibungskraft gleichkam. Kein Wunder, dass
ihm manche Haltlosigkeit der „Spaßgesellschaft“ ein Graus war.

Seine  Studienzeit  in  Wien  hat  ihn  nicht  nur  literarisch
geprägt, sondern wohl auch seine ganz spezifische Eleganz und
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seinen Charme inspiriert. Im kleinen Kreise hat er einmal
geklagt,  dass  man  sich  im  Revier  doch  vielfach  von
Hässlichkeit  umgeben  sehe.  Es  ist  vielleicht  die  Mission
dieses wahrhaftigen Kulturmenschen gewesen, die Schönheit(en)
aufzuspüren und zu rühmen, die man dem entgegenstellen konnte.

Dem WAZ-Kulturteil hat Hans Jansen spürbar gefehlt, nachdem er
in den Ruhestand gegangen war. Einen wie ihn kann es in diesen
und den kommenden Zeiten nicht mehr geben.


